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1)

Die junge Frau war mir schon lange bekannt. Aber
heute, das war nur ein Zufall. Eigentlich wollte ich
lediglich ein wenig durch die Nacht flanieren und
die leeren Gassen genießen. Doch da lief sie mir
plötzlich auf der anderen Straßenseite über den
Weg, offenbar von einer Fete kommend. 
Ich hatte sie schon lange nicht mehr gesehen und
war überrascht, zu welch ansehnlicher junger Frau
sie sich entwickelt hatte. Natürlich freute ich mich,
dass sie so gut gedieh, ging aber dennoch meines
Weges. Dieses Kapitel schien schon längst ab-
geschlossen. 
Bis ich kurz darauf Lärm und Geschrei vernahm. Es
klang nach Frau in Not. Sofort beschleunigte ich
meine Schritte und da spürte ich es plötzlich. Es
war eindeutig ein Einsatz der Kraft und zwar ein
markanter. 
Wie um mein Gefühl zu bestätigen, kam mir kurz
darauf ein junger Mann entgegengerannt, der eine
schreckliche Fleischwunde im Gesicht hatte. Diese
hätte ihm nur jemand mit einer scharfen Waffe oder
eine Klaue zufügen können. Oder aber ...
Ich ließ den wimmernden Trunkenbold weiter-
rennen und ging dorthin, wo er hergekommen war. 
Und da sah ich sie in der Ferne am Straßenrand.
Verwirrt, taumelnd, erschöpft. Es war offensichtlich,
was geschehen war, den Schrei nach Hilfe hatte ich
ja vernommen. Dieser Kerl hatte sich wohl an ihr
vergehen wollen, aber nicht mit ihrer Macht gerech-
net. Sie allerdings ebenfalls nicht. 
Nun, und ich muss zu meiner Schande gestehen,
ich auch nicht, obwohl ich sie schon ein ganzes
Leben lang beobachtet hatte, vor allem, als sie
noch ein Kind gewesen war. Damals, ja damals
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hatte ich die Vermutung, ja die Gewissheit, dass sie
zu uns gehören würde. Aber nichts geschah und
über die Jahre habe ich es schlicht nicht mehr be-
achtet. 
Doch jetzt war es so weit. Ich beobachtete sie aus
der Entfernung und ein kleines bisschen Stolz kam
in mir hervor. Bei dem einen bricht es eben später
aus als bei dem anderen, dachte ich für mich. Da-
bei war ich selber schon ein junger Mann und älter
als sie, als ich an der Reihe gewesen war ...
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Angefangen hatte alles 1939, im September. Da
hatte ich gerade eine junge Familie gegründet und
es ging uns sehr gut, wenn man die politischen Um-
stände bedenkt. Ja, dem ganzen Land ging es gut,
jedenfalls wurde es uns so weißgemacht. 
Bis dann der Gröfaz sein wahres Gesicht zeigte
und den Bogen überspannte. Krieg mit Polen, dann
England, Frankreich. Plötzlich waren wir mittendrin
in einem weiteren großen Krieg, den die jungen
Leute wie ich nur aus Erzählungen kannten.
Jung und naiv, wie ich damals war, ließ ich mich
von der Begeisterung anstecken. Ich war zwar nicht
so blöd, mich freudvoll für das Vaterland aufopfern
zu wollen, aber ich sah es als Gelegenheit, mich zu
beweisen und vor allem vielleicht eine angesehene
Laufbahn als Offizier bei der Wehrmacht einschla-
gen zu können. 
Daher meldete ich mich schnell freiwillig, wie so
viele andere auch. Ich wäre ohnehin bald eingezo-
gen worden, aber wenn man guten Willen bewies,
öffnete das Türen und das wollte ich. 
Ich hatte Glück und wurde zur Ausbildung in die
Kaserne direkt vor unseren Toren beordert. Daher
konnte ich meine Frau und meinen Jungen oft
sehen und der Krieg war noch weit, weit weg. Wir
verfolgten den unaufhaltsamen Vormarsch im
Radio und der Wochenschau und wir hielten uns für
unbesiegbar.
Die Ausbildung war schnell, aber gründlich. Ich
lernte alles, was ich brauchte, wie Deckung suchen,
schießen, erste Hilfe und einen Panzer mit einer
geballten Ladung Granaten auszuschalten. Als ob
uns das im wirklichen Gefecht irgendetwas ge-
bracht hätte. Aber damals glaubte ich das und ließ
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das Gebrüll und die Schikanen unseres sadisti-
schen Ausbilders mit stoischer Ruhe über mich er-
gehen. 
Die Kameradschaft in der Truppe war wegen ihm
noch größer als gemeinhin üblich. Mein alter Schul-
freund Fips wich nicht von meiner Seite, immer
einen lustigen Spruch auf den Lippen. Und mit dem
langen Karl verstand ich mich auch prächtig. Er war
zwar ein schweigsamer Zeitgenosse, aber dafür
das, was man heutzutage wohl einen Teamplayer
nennen würde.
Daher war die Freude groß, als wir schließlich ge-
meinsam mit den anderen Jungs aus unserer
Kompanie an die Front gerufen wurden. Es ging ins
Elsass, an die deutsch-französische Grenze. Und
damit mitten hinein in die Langeweile. Denn keine
der beiden Seiten traute sich, anzugreifen. Die
französischen Festungsanlagen galten als unüber-
windlich und die Franzosen wiederum hatten ge-
waltigen Respekt vor uns. 
So war nichts außer Wacheschieben und trainieren
für den Ernstfall angesagt. Und natürlich Liebkind
machen mit der Bevölkerung, was uns nicht
schwerfiel. Wir waren nette Jungs, die Einwohner
waren arm aber hilfsbereit. Es mangelte uns an
nichts, nur an unseren Liebsten zuhause, wenn wir
sie hatten. Und ich vermisste sie unendlich, meine
liebe Frau und meinen kleinen Sohn. 
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Im Folgejahr war es dann so weit, der Gröfaz blies
zum Sturm auf Paris und alle machten begeistert
mit. Den Trick, die Franzosen nicht direkt anzugrei-
fen, sondern über Holland und Belgien dorthin zu
gehen, wo die Befestigung schwach war, hatte nie-
mand ernsthaft kommen sehen. 
Wir auch nicht, weil uns befohlen wurde vorzu-
rücken. Daher hatten wir das Problem, dass wir
ohne Kampferfahrung und ohne große Luft- oder
Panzerunterstützung einen Angriff auf unzählige
versteckte Bunker und gefährliche MG-Nester
führen sollten. 
Natürlich wollte uns niemand verheizen. Es war ja
mehr ein Scheinangriff und sollte nur ein paar
kleine Geländegewinne und Grenzbegradigungen
geben, bis die Franzosen merkten, was wirklich
passierte. Daher bleute man uns auch ein, keine
Risiken einzugehen und nicht den Heldentod zu
sterben. Man muss schon sagen, dass unsere Vor-
gesetzten umsichtig vorgingen und wirklich nicht
nur den Sieg, sondern auch das Leben ihrer
Männer bewahren wollten. 
Daher musste ich an einem sonnigen, milden Tag,
der ab und zu von Nieselregen erfrischt wurde, zu-
sammen mit Fips, Karl und den anderen ins Fein-
desland vorrücken. 
Wir waren stolz und mehr als bereit, das lästige
Warten endlich hinter uns zu lassen. Wir wollten
zeigen, was wir konnten und Eindruck machen,
damit bei den nächsten Beförderungen auf uns ge-
setzt würde. Und natürlich hatten wir alle ein biss-
chen die Hosen voll, aber das gab freilich keiner zu.

Die ersten Wiesen und Hügelchen nahmen wir
ohne Gegenwehr und den darauf folgenden kleinen
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Wald mussten wir mit einem kurzen Feuergefecht
erkämpfen. Es ist schon seltsam, man hockt dort in
seiner Deckung, schießt irgendwo ins Nichts und
hofft oder betet, dass man nicht getroffen wird. Auf
der anderen Seite ist es wohl genauso, nur dass
dort die Befehlshaber bald zum Rückzug geblasen
haben. 
Ich habe jedenfalls in diesem ersten Gefecht keinen
einzigen Franzosen zu Gesicht bekommen. Das
änderte sich aber bald. 
Denn schon am nächsten Tag rückten wir weiter
vor. Hinter dem Wäldchen gab es eine kleine
Scheune, die unbewacht war. Danach kamen
wieder Wiesen, Feldwege und Baumgruppen. 
Vorsichtig und geduckt schlichen wir durch die
Natur, auf alles vorbereitet. Links Fips, rechts Karl,
wir drei in einer langen Reihe von Kameraden, alle
mit Gewehren in der Hand und in den noch ziemlich
sauberen Uniformen. 
Und dann ging das Gewitter los. Hinschmeißen,
schauen, wo das Feuer herkommt, zurückschießen.
Nicht denken. 
Diesmal ging es rund und wir feuerten aus allen
Rohren. Und noch immer wusste ich nicht, ob ich
überhaupt in die richtige Richtung schoss und ob
ich jemanden getroffen hatte. Ich machte mir auch
keine Gedanken darüber, denn ich hatte Angst. Es
war so laut, dass es in den Ohren klingelte, jeder
einzelne Schuss. Vorwärts ging nicht, obwohl der
Verstand es wollte, rückwärts ging auch nicht, ob-
wohl das Herz es wollte. So musste man bleiben
und das Elend ertragen. 
Und dann fing es richtig an. Hier und da knallte es.
Fips, der im einen Moment noch Sprüche klopfend
geschossen hatte, lag reglos da. Er war einfach tot,
irgendwie von einer Kugel getroffen. Dann erwisch-
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te es Karl auf dieselbe Weise. Panik kam bei den
Jungs auf, denn die Franzosen waren wohl weit
mehr als gedacht und hatten auch einen Panzer
dabei, den wir in der Entfernung rattern und rum-
peln spürten. Ich hörte unsere Panzerabwehrgrana-
ten, Schreie, Schüsse. Und dann hieß es plötzlich
geordneter Rückzug. Aber daran war nicht zu
denken, weil mir ein stechender Schmerz ins Bein
fuhr. Ich war getroffen worden! Ich kämpfte darum,
nicht ohnmächtig zu werden und versuchte irgend-
wie, mein warm und feucht gewordenes Bein abzu-
binden. Hilfe hatte ich keine zu erwarten, denn die
Kameraden wurden von den immer zahlreicher
werdenden Gegnern überrannt. Ja, es war ein klei-
nes Massaker. Und ich lag blutend mittendrin. 
Schließlich kehrte Ruhe ein, jedenfalls für einen
Moment. Und dann kamen sie. Die französischen
Soldaten marschierten siegreich aber immer noch
vorsichtig über die Wiese und sicherten das zurück-
eroberte Gebiet. Ich bekam trotz der höllischen
Schmerzen im Bein noch mehr Angst. Was würden
sie nun mit mir anstellen? 
Und dann der Schock: Sie machten keine Gefange-
nen! Das hieß, dass jeder, der noch lebte, mit einer
Pistolenkugel beglückt wurde. Sie stolzierten über
die Wiese und überprüften jeden einzelnen Gefalle-
nen und Verwundeten. Wer sich noch regte: peng. 
Was sollte ich nur tun? Wegrennen ging nicht und
wäre sinnlos gewesen. Kämpfen ging auch nicht,
mit meinen zitternden Händen hätte ich keine Waffe
halten können. Also blieb nur auf den Tod zu
warten. Heroisch. 
Aber ich war nicht heroisch. Ich war so voller Angst
und Bedauern, dass es die Schmerzen im Bein ver-
gessen ließ. Ich dachte nur noch an meine Frau
und meinen Sohn und zwischendurch an das
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Lachen von Fips und den grüblerischen Gesichts-
ausdruck von Karl. Ich hörte die Franzosen
kommen, Pistolenschüsse. 
Und ich wünschte mir, ich wäre unsichtbar und nie-
mand würde mich sehen. Sollten sie doch einfach
an mir vorbeilaufen und mich liegen lassen wie
einen Haufen Heu.
Ich stellte mich tot und versuchte still zu halten,
aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie mein
Zittern übersehen würden. 
Zwei, drei Mann kamen an, die Pistolen in der
Hand, die Gesichter von Schmerz, Hass und Angst
gezeichnet. Junge Burschen, genau wie ich. An
einem anderen Tag hätten wir zusammen gelacht
und Fußball gespielt. 
Sie blieben dicht bei mir stehen, drehten Fips
neben mir mit den Füßen um. Sie sahen sich jeden
einzeln genau an. Hinter ihnen ein streng drein-
blickender Oberst, der schon ein paar Jahre mehr
auf dem Buckel hatte und offenbar dafür sorgte,
dass die jungen Hunde nicht davonliefen. 
Sein stechender Blick ging genau über mich
hinweg. Aber weder er noch die jungen Soldaten
nahmen überhaupt Notiz von mir. Es war wirklich,
als sei ich nur ein Häuflein getrocknetes Gras für
sie. Einige Momente später gingen sie weiter und
ließen mich zwischen all den Toten unversehrt
zurück. 
Nachdem die letzten Sprachfetzen verhallt und die
letzten Schüsse abgefeuert waren, traute ich mich
wieder tiefer zu atmen. Ich drehte vorsichtig meinen
Kopf und biss wegen der Schmerzen, die im Bein
aufflammten, auf die Zähne. Einige Minuten später
traute ich mich, mich aufzurichten. 
Alles war ruhig. Niemand regte sich mehr. Wenn
die ganzen Toten nicht gewesen wären, wäre es
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eine stille, friedliche Wiese gewesen. Ich versuchte
aufzustehen und es gelang mir. Ich nahm einen
Karabiner vom Boden auf und nutze ihn als Stock
und humpelte vom Feld Richtung Heimat. Meter für
Meter arbeitete ich mich über Wald und Wiesen
zurück, vorbei an der alten Scheune und dem
Wäldchen, was wir tags davor erobert hatten. Keine
Menschenseele zu sehen. Wo waren die Fran-
zosen hin? Wo unsere Leute?
Als es zu dämmern begann, erreichte ich endlich
einen Stützpunkt. Vorsichtig und so leise, wie es
mir mein jämmerlicher Zustand erlaubte, schlich ich
mich heran. Sobald ich die ersten Stimmen ver-
nahm, wusste ich, dass ich wieder bei meinen
Leuten war. 
Die staunten nicht schlecht, als ich ins Lager ge-
humpelt kam und berichtete, was mir geschehen
war - im Gegenzug erfuhr ich, dass die Offensive
des Feindes vor Kurzem erfolgreich von Nachrü-
ckern gestoppt und vertrieben worden war.
Einige der Männer schauten mich an wie einen
Simulanten und Feigling, aber als sie mein übel
ramponiertes Bein sahen, änderten sie ihre Mei-
nung. Plötzlich war ich der Glückspilz, der gewitzte
Hans Dampf, der den Franzmännern ein Schnipp-
chen geschlagen hatte. Und wegen meiner Haare
hatte ich schnell meinen Spitznamen weg, den ich
nie wieder ablegen sollte: Rotfuchs.
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Mit meinem Bein hatte ich Glück im Unglück. Es
war keine wichtige Ader verletzt worden, sonst
wäre ich verblutet, allerdings mussten sie mich im
Hospital erst einmal zusammennähen. Dann wurde
ich auf Heimaturlaub geschickt, was natürlich das
Größte war, denn ich konnte einige Wochen bei
Frau und Kind verbringen. Das war vielleicht die
glücklichste Zeit in meinem Leben, aber auch die,
über die ich am schwersten sprechen kann, denn
mir sticht es immer noch im Herzen, wenn ich
daran denke. 

Als ich wieder gesund und bei einer neuen Kompa-
nie war, war der Krieg gegen Frankreich auch
schon vorbei und gewonnen. Ich wurde diesmal
nach Polen geschickt, an die Grenze zur Sowjet-
union und harrte dort mit den anderen Männern in
großer Angst vor dem russischen Bären aus. Was,
wenn er uns in den Rücken fiel, bevor wir mit den
Engländern fertig waren? 
Doch dann kam alles anders, denn wir ergriffen die
Initiative und rückten als Erste vor! Und ich war mit
dabei. Ich habe nicht viele Kämpfe erlebt, aber sie
waren so schlimm und heftig, dass mir der Wunsch,
ein Offizier zu werden ein für alle Mal verhagelt
wurde. Irgendwann wollte ich nur, dass dieser Krieg
so schnell wie möglich zu Ende war und wir alle
wieder nachhause konnten, obwohl wir am Anfang
wie die Sieger aussahen. 
Jedenfalls hatte ich tatsächlich ein Talent dafür,
vom Feind nicht bemerkt zu werden und man setzte
mich irgendwann ein, mit ein paar richtig harten
Burschen dem Gegner in die Flanke zu fallen. Ich
kam jedes Mal lebendig zurück - warum das so
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wahr, ahnte ich noch nicht, und das blieb nicht un-
bemerkt. 
Daher kommandierte man mich in die Karpaten ab,
wo ich an den neusten Spezialwaffen, im Fall-
schirmspringen, Klettern und Schwimmen ausgebil-
det wurde. Das Ziel war es, mich einem Sonder-
kommando zuzuteilen, das hinter den feindlichen
Linien operierte, um Ziele aller Art auszuschalten. 
Auf Deutsch hieß das, dass ich Fabrikanlagen und
Funktürme sabotierte, Brücken und Gleise sprengte
und auch bestimmte Personen ausschaltete. Und
mit jedem Einsatz fühlte ich mich weniger als
Mensch, mit jedem Einsatz wurde ich kälter im
Herzen und stumpfer. Und nur der Gedanke an das
Lachen meiner Lieben zuhause hielt mich innerlich
am Leben. 
Dennoch wurde ich schweigsam und aggressiv den
Kameraden gegenüber und ich fing an, über die
Maßen zu rauchen und zu trinken. Mich wundert bis
heute, dass es nicht allen so ging, denn der Krieg
macht dich kaputt, egal ob du gewinnst oder ver-
lierst. Aber es hat wohl jeder seine eigene Art,
damit umzugehen. 
Schließlich wurde es meinen Vorgesetzten zu bunt
und sie schicken mich ins Erholungslager nach
Kertsch. Das ist eine Stadt am Schwarzen Meer,
die im Laufe des Krieges oft den Besitzer wech-
selte. Als ich dort war, waren wir eine Zeit lang am
Drücker. 
Dort ging es heiß her. Es wurde gelacht, gesungen
und auf den Tischen getanzt, als ob es kein Morgen
mehr gäbe. Und für viele war es auch so gewesen. 
Und über allen hing ein Schleier der Traurigkeit,
des Grauens und des Heimwehs. Jedem, dem man
in die Augen blickte, sah man an, dass er die letz-
ten Jahre und das, was er getan oder gesehen
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hatte, gerne zurücknehmen würde. Aber das ging
nicht. Und so machten wir das Beste aus einer ver-
rückten Zeit und einem verrückten Ort, bevor wir
selber verrückt wurden. 
Wir spielten Karten, erzählten uns Geschichten,
lauschten der Musik und gingen im eiskalten
Wasser schwimmen. Wir lauschten den Boxkämp-
fen im Radio und schlossen Wetten ab und hin und
wieder schickte uns das Oberkommando jemanden
zur Erheiterung.
Und ich habe immer wieder Briefe nachhause ge-
schickt, ohne zu wissen, ob sie alle unversehrt an-
kommen, denn es war keine sichere Zeit und jeder
wusste, dass zensiert wurde.  
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Eines Tages kam dann der Abend, der mein ganzes
Leben für immer verändern würde. 
Man hatte eine Überraschung für uns angekündigt,
einen großen Star, der seine Gassenhauer uns
Kameraden auf der Bühne präsentieren würde. 
Da saßen wir alle, mit einem Bier in der Hand, die
Uniform aufgeknöpft. Die ganzen Verwundeten, Ge-
zeichneten und Hoffnungslosen, die sich einen
weiteren schönen Abend machten, bevor es irgend-
wann wieder hinausging in den Wahnsinn, der bald
das Ende bedeuten konnte.
Schließlich spielte nur noch das Klavier, dann
wurde der Vorhang zurückgezogen und eine kleine,
leicht pummelige Frau im Hosenanzug stand auf
der Bühne. Alle, die mit der Dietrich gerechnet
hatten, waren zuerst enttäuscht. Doch als die Dame
mit der unverwechselbaren Frisur auf der Bühne
den ersten Ton ins Mikrofon sang, da brach der
Jubel aus. Es war tatsächlich Claire Waldoff, deren
freche Lieder wir mit der Muttermilch aufgesaugt
hatten und deren Texte ein jeder ohne nachzu-
denken mitsingen konnte!
Sie war in den letzten Jahren weitestgehend aus
der Öffentlichkeit verschwunden, weil Hinkebein sie
nicht ausstehen konnte, aber sie für die Truppe aus
dem Ärmel zu ziehen, dafür war sie wohl noch gut
genug.
Sie sah trotz Schminke und Bühnenlicht älter aus,
als ich sie mir vorgestellt hatte, aber sie musste zu
dieser Zeit ja die Fünfzig auch schon überschritten
haben. Dennoch hatte sie den Saal komplett im
Griff. Egal ob Offizier, harter Veteran oder grüner
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Jüngling, alle sangen und grölten sie mit. Wer
schmeißt denn da mit Lehm? Immer ran an Speck!
Sabinchen war ein Frauenzimmer und, und, und ...
Und ganz am Ende packte sie den »Hermann
heeßt er« aus und nachdem sie das Lied beendet
hatte, sang der ganze Saal die zusätzliche, inoffizi-
elle Strophe: 
»Rechts Lametta, links Lametta und der Bauch wird
immer fetta und in Preußen ist er Meester - Her-
mann heeßt er!«
Und selbst die eingefleischten Nazis, die sonst
schon bei einem Stoßseufzer an die Decke gingen,
wenn der irgendwie nach Vaterlandsverrat roch,
drückten ein Auge zu und ließen alle gewähren.
Ich war begeistert, denn schließlich hatte ich noch
nie einen so großen Künstler in natura gesehen.
Und klar, über die Dietrich hätte ich mich auch ge-
freut, aber jemanden, der so viele weltbekannte
Gassenhauer verfasst hatte, nur wenige Meter vor
mir auf der Bühne zu sehen, das war schon eine
Wucht. 
Fast schien es so, als sehe sie mich beim Singen
direkt an und gebe ein Privatkonzert für mich allein.
Das macht wohl eine Sängerin von Weltrang aus,
dachte ich bei mir. 
Für einen kurzen Moment konnte ich so die Schüs-
se, die verzerrten Gesichter, den Rauch und die
Bomben vergessen, die sich sonst immer wieder in
das Gedächtnis einschlichen, obwohl man sie nicht
dort haben wollte. Und auch das Heimweh und die
Sehnsucht konnten für ein paar Stunden Ruhe
haben. Einen so unterhaltsamen Abend hatte ich
vermutlich noch nie gehabt. Und dabei hatte er
noch nicht einmal richtig angefangen.
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Nach dem Auftritt Claire Waldoffs und nachdem der
donnernde Applaus verebbt war, klimperte wieder
unser guter alter Pianist seine Weisen. Die Männer
kehrten zu ihren Gesprächen zurück, gut gelaunt
und für einen Moment aus der grausamen Realität
der Kriegszeit gerissen. 
Auch ich saß mitten im Raum an einem kleinen
runden Tisch, sinnierte über meinem Bier und ge-
noss den Moment der Zufriedenheit. Die Angst, das
Getriebensein und die schmerzhaften Erinnerungen
hatten für einige Zeit Pause. 
Ich dachte an meine Frau, an ihr Lächeln, wie sie
duftete und die Wärme ihrer Umarmung. Und ich
dachte an meinen Sohn, den dünnen, frechen, aber
feinen Kerl, der sicher einmal etwas aus sich
machen würde. Mit Sicherheit war der Krieg für alle
Zeiten vorbei, wenn er in das Alter kam, eingezo-
gen zu werden. 
Wir würden siegreich sein und alles würde sich zum
Guten wenden. Wir hätten unser kleines Häuschen,
viel Obst und Gemüse im Garten und ein ganz
normales und geregeltes Leben.  
Ich lächelte und malte mir aus, wie ich mit der
Tasche unter dem Arm von der Arbeit käme, die Tür
unseres Zuhauses öffnete und mir schon ein feiner
Geruch nach Braten mit Soße in die Nase stieg. Ich
begrüßte Frau und Kind, setzte mich an den bereits
gedeckten Tisch und alle erzählten von ihrem Tag. 
»Darf ick mich dazu setzen, Soldat?«, riss mich
eine Stimme aus den Gedanken. 
Ich schreckte hoch und sah ein junges, kleines
Fräulein mit einer Sektflasche in der Hand neben
dem leeren Stuhl an meinem Tisch stehen. 
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Überstürzt stand ich auf, sodass mir beinahe mein
Stuhl nach hinten umfiel. 
»Aber sicher doch, Fräulein, nehmen Sie Platz.«
Die Frau setze sich, kurz darauf tat ich es ihr gleich.

Sie knallte die Flasche mit dem Sekt auf den Tisch,
beugte sich vor und grinste mich an. »Ick bin doch
keen Fräulein mehr, Soldat. Ick bin die Claire!«
Und sie streckte mir ihre Hand hin. 
Da verstand ich es erst. Das war tatsächlich Claire
Waldoff, die sich einfach so zu mir an den Tisch ge-
setzt hatte. Ich wusste plötzlich nicht mehr, was ich
sagen soll und ließ meine Erziehung übernehmen. 
»Angenehm«, sagte ich mit halb offen stehendem
Mund und schüttelte ihre Hand. »Ich bin der Heinz
...«
»Man nennt dich auch Rotfuchs, stimmt‘s nich?
Darf ich dich so nennen?«
»Aber selbstver ...« den Rest verschluckte ich nur. 
Was war nur mit ihr geschehen? Sie sah so jung
aus, nicht älter als ich! Dabei hätte sie meine Mutter
sein können und als sie auf der Bühne stand, hatte
sie zwar eine gute Figur gemacht, aber eben doch
nicht mehr wie zwanzig ausgesehen. 
»Stimmt was nicht?«, fragte sie und grinste. 
»Sie .. Du ... Es ist nur ... Du wirkst noch so frisch
nach dem Auftritt und ...«
»... und?«
»... ich bin etwas überrumpelt, dass du dir bei so
vielen Männern im Raum ausgerechnet meinen
Tisch aussuchst«, rücke ich direkt mit der Wahrheit
heraus. Ich wusste, dass das vielleicht nicht ganz
der guten Kinderstube entsprach, aber ich war voll-
kommen durcheinander und wenn man nicht ganz
bei sich ist, rutscht einem schon einmal ein Satz
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raus, den man hinterher besser bei sich behalten
hätte. 
Claire lachte, dass ihre roten, von der Frisur kaum
gezähmten Haare wackelten. 
»Nun, Rotfuchs, das nehme ich als Kompliment. Ich
dachte mir, wir passen gut zueinander, wo wir doch
beide aussehen, als haben wir Feuer auf dem Kopf.
Darf ick dir einen einschenken?«
Sie hielt mir ein Glas hin und präsentierte den mit-
gebrachten Sekt mit der anderen Hand.
»Solange alles anständig bleibt, gerne«, sagte ich
und legte meine Hand mit dem Ehering demonst-
rativ auf den Tisch. Das war zwar albern, weil man
munkelte, dass Claire sich zu Frauen hingezogen
fühlte, aber man konnte nie sicher genug sein. 
Sie lachte wieder ihr herzliches Lachen. »Ick und
anständig? Wo kämen wir denn da hin! Ne, mach
dir keene Sorgen. Ick bin wegen was ganz ande-
rem hier.«
Sie öffnete die Flasche und schenkte uns ein. Dann
hielt sie mir das Glas zum Anstoßen hin. Im Hinter-
grund tönte das Stimmengewirr und die Klavier-
musik und doch saßen wir wie auf einer kleinen
Insel mitten im Ozean, denn niemand beachtete
uns. 
Und das war äußerst merkwürdig. 
Ich stieß mit ihr an und wir tranken, der Sekt war
köstlich. Von der teuren Sorte. 
»Danke, Claire, so etwas Gutes habe ich lange
nicht mehr gekostet.«
»Gern geschehn. Ging aufs Haus und alleene
wollte ich den nicht trinken.«
Wir tranken und ich wusste nicht so recht, was ich
sagen soll. Schließlich sitzt man nicht jeden Abend
mit einer großen Künstlerin an einem Tisch. Vor
allem, wenn sich sonst niemand für sie zu interes-
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sieren schien. Alle machten das, was sie sonst
taten, dabei hätte die Hälfte der Jungs in diesem
Raum ihren Monatssold dafür gegeben, jetzt an
meiner Stelle zu sitzen. 
»Magste wissen, warum ich hier bin?« Ohne meine
Antwort abzuwarten, redete sie weiter. »Ick erzähl
es dir.
Ich habe ein paar gute Freunde, denen zu Ohren
gekommen ist, dass es da so einen jungen Solda-
ten geben soll, der immer von seinen Einsätzen
zurückkommt. Egal, was passiert, er wird einfach
nicht geschnappt, gerade so, als übersähen ihn
seine Gegner. Und das, lieber Rotfuchs, gibt es
leider viel zu selten.«
»Das ist allerdings richtig ...«, merkte ich an und
dachte an die vielen Kameraden, die schon im Feld
geblieben waren. »Nicht alle haben bedauerlicher-
weise so viel Glück gehabt wie ich ...«
Sie zwinkerte mir zu. »Meine Freunde glauben,
dass das mehr als Glück ist. Und jetzt, wo ick dich
so betrachte, da habense wohl Recht.« Und sie
trank ihr Glas in einem Rutsch aus. 
»Ich tue nur das, was ich gelernt habe. Versuche,
mich zu verstecken und für den Russen unsichtbar
zu sein.«
»Das tun die anderen auch. Und doch kommen sie
nicht zurück.«
»Nun, dann muss es wohl Glück sein, nicht wahr?«
»Nein, Rotfuchs, es ist mehr als das. Du hast eine
Gabe. Es ist fast wie Magie, nur besser, weil man
dafür keenen Zauberstab braucht. Und och kein
Kaninchen im Hut. Ob du`s glaubst oder nicht: Du
kannst dich unsichtbar machen.«
»Lächerlich«, entfuhr es mir. Aber insgeheim
sprach sie nur das aus, was ich irgendwo schon
immer gewusst hatte. Jedenfalls seit dem ersten
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Gefecht in Frankreich, wo die Erschießungskom-
mandos einfach an mir vorbei gelaufen waren, ob-
wohl sie fast auf mich draufgetreten sind. 
Sie lächelte. »Du weißt, dass es nicht so ist. Meine
Freunde haben auch ähnliche Gaben. Und noch
viel mehr. Und auch du kannst noch mehr.«
Ich sagte nichts, sondern schaute sie nur skeptisch
an. 
»Eine davon nutzt du jetzt gerade, denn du kannst
mich sehen.«
»Selbstverständlich kann ich das.«
»So selbstverständlich ist das nicht. Du hast dich
doch och schon gewundert, warum keiner hier an
den Tisch kommt und von der ollen Claire ein Auto-
gramm will?«
Ich nickte. 
»Siehste, Rotfuchs, das liegt daran, dass ich mich
auch gerade unsichtbar mache. Und nur du kannst
mich sehen. Wegen deiner Gabe.«
»Pf ...«, war das Einzige, was mir dazu einfiel.
»Das klingt nach dick aufgetragen, wa? Es stimmt
aber! Ick zeig‘s dir.«
Und sie stand auf und stellte ihr Glas hin. Mir fiel
wieder auf, wie jung sie eigentlich aussah. Dann
rückte sie ihren Anzug zurecht und fing an, mitten
zwischen den Tischen herumzustolzieren. Sie sah
den einem beim Kartenspielen über die Schulter,
lächelte den anderen an und winkte sogar mitten in
die Runde. Aber niemand nahm Notiz von ihr. 
Mir klappte der Kiefer runter. Sie schien tatsächlich
für alle unsichtbar zu sein. Ich fasste mir an den
Kopf. Hatte mir jemand eine über den Schädel ge-
zogen und träumte ich das alles nur? Oder war ich
im Kampf von einer Kugel erwischt worden und lag
jetzt im Delirium? Würde ich gleich die Englein
singen hören?
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Aber nichts dergleichen passierte. Statt dessen
kam Claire zurück getrippelt und pflanzte sich
wieder an den Tisch. »Na?«, quietschte sie ver-
gnügt. »Da siehste es!«
»Es ist verblüffend.«
»Und das machst du auch. Jedes Mal, wenn du in
Gefahr bist, ganz aus deinem Instinkt heraus.«
Ich schwieg und dachte nach. Jetzt, nachdem ich
mit eigenen Augen gesehen hatte, dass das mög-
lich war, kam es mir immer weniger wie eine
Wunschvorstellung vor. An dem, was sie sagte,
schien etwas dran zu sein. Es würde auch passen.
Wie oft bin ich vom Feind übersehen worden, ob-
wohl er mich im Normalfall hätte erwischen
müssen? Mehr als einmal mit Sicherheit. Ich hatte
mich schon immer gewundert, dass ich mit der
ganzen Angst im Bauch und den zitternden Händen
es immer wieder schaffte, Freund und Feind zu um-
gehen, auszutricksen und niemals erwischt zu
werden. Wenn ich mir vorstellte, dass die anderen
mich nicht sehen konnten, egal, wie gut oder
schlecht ich mich versteckte ... Das wäre eine Er-
klärung. Verrückt, aber möglich. 
»Aber warum? Wie? Und wieso kann ich dich
sehen? Und wer sind diese Freunde?«, sprudelte
es aus mir heraus.
»Gemach, Soldat. Ich werde dir alles erklären.« Sie
lächelte. »Noch Sekt, der Mann?«
»Nein, danke, ich bin bereits beduselt genug.«
»Darf ich dann um einen Spaziergang bitten? Die
frische Luft tut sicher gut.«
Das war eine ausgezeichnete Idee. Ich stand auf
und hielt ihr den Arm hin. Sie hakte sich ein und
trippelte an meiner Seite hinaus in die kühle Brise. 
Wir entfernten uns vom Casino, bis wir am Strand
des Schwarzen Meeres stranden. Niemand sonst
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war hier, die Wellen rauschten sanft und am
Himmel schauten die Sterne zwischen den Wolken
durch. Aber es war kälter als man um diese Jahres-
zeit erwarten würde. Generell hatte ich mir unter
dem Schwarzen Meer immer etwas Exotisches wie
Griechenland oder Sizilien vorgestellt, doch erin-
nerte es an manchen Tagen eher an die frische
Nordsee. 
Claire und ich schauten hinaus aufs Meer. In der
Entfernung leuchteten einige Lichter, von denen
schwer zu sagen war, ob sie von Schiffen oder
Häusern stammten. 
Ich rieb mir mit der flachen Hand übers Gesicht.
»Puh, anscheinend träume ich wirklich nicht. Nun
verrate mir, Claire, warum kannst du dich auf diese
Weise unsichtbar machen? Und warum sehe ich
dich? Und warum kann ich das auch? Ach, es sind
so viele Fragen ...«
»Warum wir das können, weiß ich nicht, das musst
du andere fragen. Aber wir können es, im Gegen-
satz zu den meisten Menschen. Und du wirst
lachen, was du noch alles lernen wirst.«
»Aber was stimmt mit uns nicht? Sind wir verhext
oder vom Teufel besessen? Nicht dass ich an so
etwas glauben würde ...«
»Ganz und gar nicht. Es ist wie singen: Manche
können es, andere nicht. Aber generell kann man
es lernen und sich verbessern. Wir sind weder ver-
hext, noch verflucht, noch sonst irgendwas.«
»Lass das mal die Blondscheitel von der SS hören
...«
Sie lachte. »Die haben doch keene Ahnung von
nichts. Aber du sprichst etwas an, was wichtig ist.
Sei froh, dass ich dich zuerst entdeckt habe. Denn
es gibt viele, die deine Kräfte für ihre Zwecke gerne
nutzen würden. Und wieder andere, die tatsächlich
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Jagd auf uns machen, wie die Hasen auf die
Hunde.«
»Du meinst die Hunde auf die Hasen.«
»Nein, so wie ich es sagte. Wir sind viel mächtiger
als alle anderen Menschen. Das schmeckt man-
chen nicht und sie rotten sich zusammen, um uns
einzukreisen und zu töten.«
»Das ist leider nichts neues für mich.«
»Ja, es ist wie im Krieg. Aber dieser Krieg findet
auch im Frieden statt und auch bei uns zuhause.«
»Was?«, entfuhr es mir und ich musste schlagartig
an meine Familie denken. 
»Keine Sorge, Rotfuchs. Meine Freunde und ick
bringen dir alles bei, was du wissen musst, dann
sind diese Subjekte nicht schlimmer als ´n Pisse-
fleck im Schnee.«
Wer waren nur diese ominösen Freunde, von
denen sie ständig redete? 
»Du sprichst immer von ‚wir‘. Wer seid ihr?«
»Genau darf ich es dir noch nicht verraten. Aber im
Grunde sind wir nur Leute wie du, die ein bisschen
anders sind. Und wir schlossen uns zusammen, um
denen zu helfen, die es nicht können. Selten hatten
wir soviel zu tun, wie in diesen Tagen ...«
Ihr Blick schweifte einen Moment in die Ferne. Ihre
sonst so lustige und quietschfidele Art wich einem
traurigen Ernst. Aber einige Augenblicke hatte die
junge, freche Dame wieder die Zügel in der Hand. 
»Sag mal, Claire, ich weiß, es geziemt sich nicht,
aber ...«
»... ich bin älter als ich aussehe. Das ist auch die
Kraft. Ick kann mich hübscher machen als die Mar-
lene, und das will was heißen, ich kennse nämlich
persönlich!« Sie lachte. 
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Ich merkte, dass mir das langsam zuviel wurde. Ich
hatte soviele Fragen, aber ich wusste nicht mehr,
wie ich sie stellen sollte.
»Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte ich die wich-
tigste von allen. »Ich kann doch jetzt nicht mehr
wieder raus ins Feld. Meine Frau muss davon er-
fahren ...«
»Nein!« Sie hob den Zeigefinger. »Niemand darf
davon erfahren. Du musst es unter allen Umstän-
den für dich behalten, denn sonst bringst du die, die
dir wichtig sind in Gefahr.«
Ich blickte zu Boden. »Ich dachte es mir schon.«
»Kopf hoch! Du wirst sie dennoch bald wieder-
sehen. Tu weiter deinen Dienst, verhalte dich
normal. Trete deinen Heimaturlaub an, sobald es
möglich ist. Und bis dahin begleite ick dich und wir
geben dir eine Ausbildung, die sich gewaschen
hat!«
»Ausbildung?«
»Ich zeige dir, wie du deine Kräfte nutzt und stärkst.
Und wie du dich gegen andere verteidigst. Und
wenn du bereit bist, wirst du auch von meenen
Freunden erfahren.« 
»Aber ... Musst du nicht auftreten?«
»Ach nee, leider nich. Die lassen mich nicht mehr
ins Radio und auf die Bühne. Für einen Truppen-
auftritt hier und dort bin ich noch gut - letztens gar
in Paris! Aber och die werden seltener und wenn
ich für ein paar Wochen verschwinde, fällt das nie-
manden auf. Ich kann mich ganz um dich kümmern.
Wie eine Lehrerin sich um ihren Schüler.«
Sie lächelte und hielt mir ihre kleine Hand hin. »Ab-
gemacht?«
Es war zwar alles zu verrückt und ich hoffte immer
noch, dass ich bald aufwachen würde, aber den-
noch packte ich zu. »Abgemacht.«
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8)
Es brachen Wochen an, wie ich mir sie nie hätte er-
träumen können. Zuerst im Lager, später im Feld
übte Claire mit mir die Kraft. Und es war fantas-
tischer als in einem Howard-Roman. Ich lernte,
mich unsichtbar zu machen und zwar nicht nur
instinktiv wie bisher, sondern bewusst. Ich konnte
tatsächlich zwischen meinen Kameraden herum-
laufen und niemand bemerkte mich!
Gleichzeitig lernte ich, Unsichtbare aufzuspüren.
Aber das war nur der Anfang. Sie zeigte mir, wie
man Angreifer nur mithilfe der Gedanken nieder-
ringt und freilich, wie man sich dagegen verteidigt.
Mit diesem Wissen hätte ich es mit 10 stärkeren
Männern gleichzeitig aufnehmen können. Aber ein
Teil des Kodex ihrer geheimnisvollen Freunde war,
die Kraft niemals gegen unwissende einzusetzen,
nicht einmal im Krieg. 
Wobei es dort durchaus Grauzonen gab, denn da-
gegen, dass ich mich zum eigenen Schutz unsicht-
bar machte, gab es offenbar nichts einzuwenden.
Ich bohrte oft und versuchte es mit List und rhetori-
schen Kniffen, aber nie ließ sich Claire dazu hin-
reißen, wer denn diese Freunde waren. Es hieß
immer nur, sie würde es mir verraten, wenn es an
der Zeit sei. Aber wann war diese Zeit?
Und auf eine gewisse Weise kam sie schneller als
es mir lieb war. Denn nachdem ich einige Einsätze
mal wieder ohne geschnappt zu werden absolviert
hatte, schickten mich meine Vorgesetzten endlich in
den wohl ersehnten Heimaturlaub. Die Front war
zum Stillstand gekommen, da war ich wohl für
einige Zeit entbehrlich. 
Erst freute ich mich wie ein kleiner Junge, doch
dann zerstörte mir Claire alles. Denn sie sagte,
wenn ich die Kräfte weiter lernen wolle und ihre
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Freunde kennen lernen wolle, dann müsse ich mich
letztendlich ganz von meinem alten Leben ver-
abschieden. Das hieß auch, meine Frau und
meinen Sohn zu verlassen. Natürlich sagte ich
nein, aber sie sah mich so ernst an und betonte,
wie wichtig es sei, dass ich es tue, dass ich ihr zu-
mindest versprach, es zu erwägen. Wenn ich
damals schon gewusst hätte, wie Recht sie doch
hatte und wie froh ich nur sein konnte, keinen
Rückzieher gemacht zu haben. 

So fuhr ich denn im anbrechenden Winter heim
nach Deutschland, um meine Familie zu sehen. Wir
feierten Weihnachten zusammen und ich erzählte
tapfere Geschichten von meinen Einsätzen. Natür-
lich ließ ich die ganzen Grausamkeiten weg, denn
das ist weder etwas für Frauen noch für Kinder.
Aber ich machte dem Kleinen auch klar, dass Frie-
den dem Krieg immer vorzuziehen sei und dass er
bitte, sobald alles wieder ruhig war, niemals zum
Militär gehen solle. 
Tag um Tag strich dahin, wir lachten und hielten uns
in den Armen und ich konnte beim Schneemänner-
bauen, Spazieren in der Heimat und beim Fußball
mit meinem Kleinen die Gräuel des Krieges für eine
Weile vergessen. Und auch Claire und meine
Kräfte hatte ich ausgeblendet, als ob ich einen
Schalter umgelegt hätte. 
Als dann der traurige Tag des Abschieds kam,
wurde der Schalter ohne mein Willen wieder um-
gelegt. Plötzlich war mir klar: Wenn ich Claires
Forderungen erfüllen würde, dürfte ich meine Fami-
lie nie wieder sehen. 
Aber ich konnte mich noch nicht entscheiden. Da-
her nahm ich es wie ein jeder Soldat zu dieser Zeit:
Ich verabschiedete mich, in dem Wissen, dass ich
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vielleicht nie zurückkehre, aber alles dafür geben
würde, es zu tun. Und dennoch war der letzte Blick,
den ich auf meine beiden meistgeliebten Menschen
warf, als ich im aus dem Bahnhof dampfenden Zug
saß, der traurigste Moment in meinem Leben. Ich
wusste damals nicht, dass ich sie dennoch wieder-
sehen würde und dass es beinahe genauso traurig
sein würde.

Der Winter verlief relativ ruhig und ich konnte viel
mit Claire üben, auch wenn sie hin und wieder für
Wochen einfach verschwand, entweder für Auftritte
oder geheimnisvolle Dinge, in die sie mich nicht
einweihen wollte. In dieser Zeit nutzte ich die Ge-
legenheit, ein wenig mit meinen Kräften zu experi-
mentieren - nur für mich, im stillen Kämmerlein,
dass niemand es bemerkte. Heute weiß ich, wie tö-
richt das war, aber ich hatte Glück und es blieb un-
bemerkt. 
Wir stellten schnell fest, dass meine Stärke deutlich
im Verstecken lag und dass alle anderen Facetten
meiner Kräfte jahrelangen Trainings bedurften, um
auf annährend ähnliches Niveau zu gelangen. Ich
stellte mich oft wie ein Schuljunge an und es war
frustrierend zu sehen, wie winzig meine Fortschritte
waren. Vor allem hätte ich mir einmal gewünscht,
dass Claire offener zu mir wäre. Aber da sie mir
Dinge zeigte, die ich im Traum nicht für möglich ge-
halten hätte, bewies ich Geduld, schon aus Res-
pekt vor ihr. Denn sie war nicht nur eine bezau-
bernde Sängerin, sondern hatte das Herz am rech-
ten Fleck und es wurde wirklich nie langweilig mit
ihr.
Als dann die Frühjahrsoffensive begann und wir
dem »Ivan in den Hintern treten« wollten, kam die
Zeit meiner gefährlichsten Einsätze an der Front.
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Denn der Feind hatte dazugelernt und unser Vor-
marsch geriet ins Stocken. Die alten Tricks funktio-
nierten nicht mehr und plötzlich hatten wir es mit
Panzern und Luftunterstützung zu tun, die unserer
ebenbürtig war. Im Prinzip waren wir viel zu wenige,
um in einem solch großen Land noch effektiv zu-
sammenzuarbeiten. Und so waren die Teile des
Heeres oftmals auf sich alleine gestellt. Dass das
alles in einer großen Katastrophe enden würde,
glaubte damals aber noch niemand. 
Auf jeden Fall hatte ich hart zu kämpfen. Aufträge
schlugen fehl, obwohl ich meine Unsichtbarkeit oft
einsetzte. Doch wenn man keine passenden
Schlüssel oder Codewörter hat, hilft einem diese
auch nicht. Wenigstens kam ich immer unverletzt
zurück und galt langsam als so etwas wie eine Le-
gende. Das war mir allerdings wenig recht, ich
wollte nur, dass dieser elende Krieg bald zu Ende
ging und ich entweder nachhause oder mit Claire in
eine ungewisse Zukunft gehen konnte. Aber es sah
ganz und gar nicht danach aus und ich hatte mich
auch noch nicht wirklich entschieden.
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9)
Als wieder Sommer war und ich gerade irgendwo
tief in Russland in meinem Zelt gegen die Sumpf-
Moskitos kämpfte, trat Claire zu mir herein. Ich
hatte sie einige Wochen nicht gesehen und war
schockiert, denn ihr sonst so humorvolles Leuchten
in den Augen war komplett einer düsteren Traurig-
keit gewichen.
Ich stand auf. »Was ist geschehen?«
»Ich brauche deine Hilfe ...« Sie kämpfte mit den
Tränen. 
Ich nahm sie vorsichtig in den Arm. »Raus damit,
erzähl es mir!«
Und sie berichtete sichtlich um Fassung ringend,
dass einer ihrer ominösen Freunde aus der Gegend
sich nicht mehr meldete. Er lag ihr offenbar sehr am
Herzen und sie befürchtete das Schlimmste. Nun
wollte sie in seinem Zuhause nachsehen gehen. Da
dies aber extrem unzugänglich war und sie nicht
wusste, worauf sie sich einzustellen hatte, wollte
sie Verstärkung mitnehmen. Die Zeit drängte und
sonst gab es wohl niemanden im Umkreis, dem sie
vertrauen konnte, daher wandte sie sich an mich. 
»Aber ich muss dich warnen, Rotfuchs«, sagte sie
und blickte mir ernst in die Augen. »Es ist gut mög-
lich, dass du auf jemanden triffst, für den du noch
nicht bereit bist. Mit ein wenig Pech kommen wir
beide nicht mehr zurück. Nicht, dass das wahr-
scheinlich wäre, aber wenn de den Teufel am
wenigsten erwartest, dann lacht er dir ins Gesicht,
nich?«
»Als ob ich nicht ständig mein Leben riskieren
würde, in diesem gottlosen Land!«, rief ich.
So packte ich mein Kampfmesser und meine Pis-
tole, trank noch einen Schluck und eilte mit Claire
ungesehen aus dem Lager. Da sie nur eine finstere
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Ahnung hatte, konnte sie nicht sagen, mit wem wir
es zu tun haben könnten. Aber ich solle darauf ge-
fasst sein, mich gegen Kräfte zu wehren und bei
Bedarf auch welche einzusetzen. Und das machte
mich nervöser als jedes Tänzchen hinter der Front.
Denn schleichen, schießen und bedauerlicherweise
sogar Menschen töten, das konnte ich gut. Aber mit
den Kräften sah das noch ganz anders aus. Doch
wenn ein Fräulein in Not Hilfe benötigt, was soll
man dann noch zögern?

Wir eilten durch die sumpfige Waldlandschaft.
Überall roch es schlammig und es war so verwil-
dert, dass weder unsere noch feindliche Soldaten
sich hierher verirrten. Wenn es nicht so ungemüt-
lich gewesen wäre, hätte man hier einen schönen,
ruhigen Platz fern von Kampf und Lärm gehabt. 
Tief im Sumpfwald gelangten wir auf ein kleines
Hochland, das von einem Mischwald bewachsen
war, wie ich ihn von zuhause kannte. Selbst die
Vögel zwitscherten vertraut und einmal huschte ein
Reh davon. 
Bald stießen wir auf einen mit Gras und Büschen
überwucherten Weg und folgten ihm, bis wir plötz-
lich vor einem gewaltigen, alten Garten standen.
Die Hecken links und rechts eines schiefen, eiser-
nen Eingangstores waren verwachsen und der ehe-
mals vermutlich englische Rasen, war nun eher
eine Kräuterwiese, durch die sich ein Trampelpfad
zog. Am Ende des Pfades, mitten im Garten stand
ein altes Schlösschen mit windschiefen Türmen
und eingeworfenen Buntglasscheiben. Die Ziegel
waren teilweise abgedeckt und das Ganze wirkte
wie aus einem billigen Horrorroman geklaut. Und
doch zeigte sich ein Schuss der alten Schönheit
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und wilden Romantik, die dieser Ort wohl früher
einmal gehabt haben musste. 
Claire blieb stehen. »Das ist es, das Versteck
meines Freundes.«
»Ist er ein Graf oder Herzog?«, fragte ich im
Scherz.
»So in etwa ...«, murmelte sie. Dann sah sie mich
an. »Egal, was ihm vielleicht zugestoßen sein mag.
Er liebt keinen Besuch und es kann sein, dass er
ein paar Fallen aufgestellt hat. Daher müssen wir
sehr vorsichtig sein. Ich werde natürlich versuchen,
ihn zu rufen und zu erspüren, aber dennoch: aufge-
passt, Kleener, klar?«
»Klar, Claire!«, sagte ich und salutierte fröhlich. 
Aber innerlich war mir nicht nach Lachen zumute.
Alleine wäre ich niemals freiwillig zu so einem Ort
gegangen, geschweige denn, hätte ihn betreten.
Und wenn jetzt noch die Warnung vor möglichen
Fallen welcher Art auch immer im Raum stand,
dann half es auch nicht, dass wir zu zweit waren.
Aber nun waren wir hier und da galt nur noch
Augen zu und durch!
Vorsichtig betraten wir das Grundstück durch die
schiefen Tore, an denen langsam der Rost fraß. Wir
schlichen über den Pfad, vorbei an verwachsenen
Ziersträuchern und vertrockneten Blumenbeeten, in
denen der Löwenzahn und Brennnesseln wucher-
ten. 
Mit all meiner Fronterfahrung suchte ich Boden,
Vorsprünge und Äste nach Minen, Sprengfallen,
Stolperdrähten und Ähnlichem ab, aber ich fand
nichts. Und Claire offenbar auch nicht. Sie machte
ständig ein Gesicht, als würde sie nach etwas lau-
schen und hin und wieder rief sie ein Wort in einer
fremden Sprache, was sich nach »Amsel« anhörte.
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Vielleicht war das der Name ihres Freundes, ich
wusste es nicht.
Voller Anspannung im Magen näherten wir uns dem
offen stehenden Eingangstor des alten Schlöss-
chens, was mit verspielten Schnitzereien verziert
war. Ritter, Edelfräuleins und Hofnarren gaben sich
ein Stelldichein, allerdings auch die eine oder
andere Spinnwebe im Türrahmen. 
Vorsichtig suchte ich nach Fallen, es gab jedoch
immer noch nichts zu finden. Claire rief ihren
Freund wieder, aber keine Antwort. Doch plötzlich
geschah etwas. Es war, als würde die Sonne ver-
dunkelt werden oder die Nacht plötzlich einsetzen.
Aber es wurde nicht dunkler, sondern fühlte sich
nur so an. 
»Spürst du das auch?«, fragte ich Claire.
»Ja. Und das ist nicht gut. Schnell!«
Und wir betraten das kleine Anwesen. Drinnen sah
es überraschend aufgeräumt aus und nicht ganz so
verwahrlost. Die Räume waren großzügig gestaltet
und mit alten Gemälden und Wandteppichen aus-
gestattet. Das Mobiliar war spärlich, aber vornehm
und erinnerte an ein Renaissance-Museum. Man
hätte es fast als gemütlich bezeichnen können,
wäre da nicht diese Dunkelheit über unseren
Herzen. 
Mit stehenden Nackenhaaren eilten wir so vorsich-
tig und gleichzeitig so schnell wie möglich durch die
herrschaftlichen Räume. Von den befürchteten
Fallen blieben wir verschont, aber wir konnten auch
Claires Kameraden nicht finden. 
Bis wir in die Bibliothek kamen. Dort türmten sich in
uralten Schränken Manuskripte und Folianten bis
an die Decke. Gegenüber der Tür befand sich ein
erloschener Kamin; der Steinboden war von einem
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großen, runden Teppich bedeckt, der orientalische
Muster trug. 
Mitten auf dem Teppich lag ein Mann. Oder das,
was von ihm übrig war. Claire stürzte zu ihm, ich
wollte sie noch aufhalten, aber sie entwischte mir.
Auch hier hatten wir Glück, es geschah nichts, als
sie sich über ihn beugte. 
»Er ist es ...«, sagte sie mit Trauer in der Stimme
und verharrte. 
Ich trat näher und sah mir die Überreste ihres
Freundes genauer an. Er sah aus, als sei er einmal
ein kultivierter Mensch gewesen. Seine extrava-
gante Kleidung passte perfekt in das Ambiente
dieses Waldschlösschens. Aber da, wo früher sein
Gesicht gewesen war, befand sich nur ein schwar-
zer, ledriger Klumpen.
»Meine Güte, was ist hier nur geschehen? Ist er
verbrannt?«, staunte ich.
Claire schluckte. »Nein. Ausgelaugt.«
In diesem Moment schien es noch dunkler zu
werden und eine Woge der Kälte griff nach meinem
Herzen. 
Claire riss sich aus ihrer Schockstarre und sah
mich direkt an. Angst stand in ihrem Blick. »Schnell:
Gehe dort in die Ecke neben der Tür und versteck
dich mit all deiner Kraft! Es wird hässlich!«
»Aber ...«
»Geh!«
Verwirrt und aufgebracht gehorchte ich ihr und kau-
erte mich in die Ecke. Ich nutze all meine Technik
und meine Intuition, mich so unsichtbar zu machen,
wie ich nur konnte. Ich wusste, dass, wenn ich mir
richtig Mühe gab und mich voll konzentrierte, sogar
Claire ernsthafte Probleme hatte, mich zu be-
merken. Hoffentlich half es gegen das, was nun
kommen mochte. 
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Von meinem Versteck hatte ich einen perfekten
Überblick über den Raum und sah alles vom
Kamin, über die Leiche des Unglückseligen, bis hin
zu Claire. Zu meinem Entsetzen dachte diese aber
gar nicht daran, sich zu verstecken, sondern fing
lauthals an, eines ihrer Lieder zu singen und zum
erloschenen Kamin zu marschieren. Dort stellte sie
sich mit Blickrichtung zur Tür hin und schmetterte
den Gassenhauer mit der Inbrunst eines Auftritts. 
Wenn sie damit die Aufmerksamkeit auf sich ziehen
wollte, dann war ihr das gelungen. Denn nur
wenige Augenblicke später kam etwas in die Biblio-
thek, was mir direkt einen Schauer über den
Rücken laufen ließ. 
Dabei handelte es sich im Prinzip nur um einen ein-
fachen Mann. Er war etwas kleiner als ich, schlank
und trug kurzes, glänzend schwarzes Haar. In
seinem durchaus als schön zu bezeichnenden Ge-
sicht prangte ein gepflegter Kinnbart und seine Klei-
dung war ... Tja, ich wusste nicht, was das sein
sollte. Es war eine Art eierschalenfarbene Robe mit
dunkelroten Streifen. Eine Mischung aus einem Bi-
schofsgewand, einer römischen Toga und der Klei-
dung eines reichen Bazaarhändlers. 
An sich hätte dieser Mann höchstens im positiven
Sinne für Aufsehen gesorgt. Wenn da nicht diese
Dunkelheit in und um ihn gewesen wäre. Ich
musste nicht einmal meine neugewonnenen Kräfte
nutzen, um das zu spüren. Wenn man sich in einer
kalten Winter-Neumondnacht eine Decke über den
Kopf zieht und die Augen fest zudrückt, bekommt
man nur einen ungefähren Eindruck von der
Düsternis, die dieser Fremde ausstrahlte. Ich will
nicht einmal sagen, dass es böse oder feindselig
war. Nur ... dunkel. Richtig dunkel. 
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Mir blieb fast das Herz stehen, so beeindruckt war
ich, und ich schwitzte vor Erleichterung, dass er
mich nicht bemerkte. 
Das war auch kein Wunder, denn Claire zog mit
ihrer frechen Weise alle Aufmerksamkeit auf sich.
Der Fremde starrte sie an, er wirkte beinahe amü-
siert. Mit großen, leichten Schritten stolzierte er
über den Teppich, trampelte über die Leiche und
blieb zwei Meter vor Claire stehen. Dann hob er
leicht die Hand und abrupt stoppte Claires Gesang. 
An ihrem Gesichtsausdruck sah ich, dass das so
von ihr nicht geplant war. 
»Ich wusste, dass einer von euch kommen würde«,
stellte der Fremde mit einer äußerst angenehmen
Stimme fest. Und trotzdem zog sich mir alles zu-
sammen, als ich seine Worte hörte. Ich ballte die
Fäuste, dass mir die Fingernägel schmerzten. 
»Wenn ein Freund Hilfe braucht, muss man doch
kommen, oder, Süßer?« blinzelte Claire ihn mit
ihrem frechsten Lächeln an. 
»Ja, so denkt ihr. Und das ist gut«, sagte der
Fremde und hob die andere Hand. 
Plötzlich griff sich Claire röchelnd an den Hals und
wurde im selben Moment einen halben Meter von
einer unsichtbaren Kraft über den Boden gehoben. 
Aber so leicht ließ sich die kleine Dame nicht unter-
kriegen. Sie nahm unter sichtlicher Anstrengung ihr
Hände vom Hals, schwebte aber weiter in der Luft.
Dann breitete sie die Arme aus und ein unsicht-
bares Duell begann. 
Ich spürte, wie die Kräfte zwischen den beiden
pulsierten. Auf der Stirn des Fremden bildete sich
ein kleiner Schweißtropfen und er schien einen
Moment zu schwanken. Claire hingegen wirkte wie
die Rachegöttin persönlich. In ihren Zügen stand
die Wut über den Tod ihres Freundes geschrieben
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und ihre Augen funkelten. Dieser Zorn verlieh ihrer
Kraft wohl neue Dimensionen, denn plötzlich tau-
melte der Fremde einen Schritt zurück und keuchte.

Dann griff sie mit der rechten Hand in ihre Tasche
und holte einen kleinen, verzierten Dolch mit
dünner Klinge hervor. Zentimeter um Zentimeter
schwebte sie dem Fremden entgegen, den Dolch
stichbereit in der Hand. 
Doch dann fing ihr Gegenüber sich wieder und es
schien noch einmal dunkler zu werden. Auch
schien er noch ein paar Zentimeter zu wachsen und
stand da wie ein stolzer Stierkämpfer. Der Dolch
flog in hohem Bogen davon und bohrte sich in ein
Bücherregal. Langsam wurden Claires Arme nach
hinten gebogen, bis eine unsichtbare Macht sie
hinter ihrem Rücken zusammenhielt. Und der Zorn
in ihrem Blick wandelte sich in Angst. Der kleinen,
rothaarigen Person stockte der Atem und die
Augen traten langsam hervor. Sie schien starke
Schmerzen zu haben. 
»Bald ist es vorbei«, erklärte der Fremde sanft. 
Ich zögerte nicht länger, konzentrierte mich noch
einmal voll, holte meine P.38 mit Schalldämpfer aus
dem Halfter und huschte so schnell und leise ich
nur konnte hinter den Sonderbaren. Eine Mischung
aus Sandelholz und Weihrauch schlug mir ent-
gegen, aber ich achtete nicht darauf. Ohne, dass er
reagieren konnte, packte ich ihn mit dem linken
Arm in einem Würgegriff und entleerte das gesamte
Magazin meiner Pistole in seinen Kopf. 
Danach ließ ich ihn los und sah zu, wie er zeitgleich
mit Claire auf den Boden sank. 
Doch im Gegensatz zu Claire blieb er liegen. Ich
half ihr auf die Beine und schwankend rang sie
nach Luft. 
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»Danke, das war höchste Zeit ...« keuchte sie. 
Wir sahen auf den reglosen Mann hinunter. Sein
schönes Gesicht wirkte friedlich, er schien zu schla-
fen. Die Einschüsse an der Kopfseite waren kaum
zu erkennen und wirkten eher wie kleine Mücken-
stiche. 
»Was ... wer ist das?«, fragte ich. 
Aber sie kam nicht zum antworten. Denn die
Mückenstiche verschwanden wie weggewischt und
die Augen des Fremden öffneten sich. 
Claire entwich ein spitzer Schrei. Schnell hastete
sie zum Regal, den Dolch zu holen. 
Der Fremde stand auf wie eine Marionette, die von
ihrem Puppenspieler an den Fäden gezogen wird. 
»Da ist ja noch einer«, stellte der Mann mit einer
Tonlage fest, als habe er soeben neben seinem
Frühstückskaffee einen zweiten entdeckt.
Kurz darauf hatte ich das Gefühl, dass meine Kehle
in einem Schraubstock steckte. Sofort verließ ich
mich auf das Training, das Claire mir hatte angedei-
hen lassen, um es abzuwehren. Aber entweder war
der Fremde zu mächtig oder ich zu ungeübt. Ich be-
kam einfach keine Luft, so sehr ich mich auch
konzentrierte. 
Irgendwie schaffte ich es, meine Pistole, die ich
noch in der Hand hielt, auf ihn zu richten und abzu-
drücken. Aber außer einem Klicken geschah nichts,
denn ich hatte das ganze Magazin schon verschos-
sen. 
Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Claire zum
Regal hastete und mit aller Kraft den Dolch heraus-
zog. Doch gerade, als sie sich wieder umdrehte,
um mir zu Hilfe zu eilen, konzentrierte sich unser
Gegner auch auf sie und hob sie mit seiner un-
widerstehlichen Macht in die Luft. Auch sie fing an
zu röcheln und hielt sich mit der Linken den Hals,
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während sie mit der Rechten versuchte, den Dolch
festzuhalten. 
Sollte das es gewesen sein? Von einem myste-
riösen Fremden erstickt? Da wäre ich doch lieber
von den Russen erschossen worden!
Angst und Wut trieben mich an und ich tat, was ich
am besten konnte. Ich versuchte, mich unsichtbar
zu machen. 
Plötzlich machte der Fremde ein überraschtes Ge-
sicht. Es hatte funktioniert! Er hielt mich mit seiner
Macht direkt vor sich am Hals und drückte zu und
dennoch glaubte er, ich sei verschwunden. Ich
konzentrierte mich weiter, obwohl mir langsam
schwarz vor Augen wurde. 
Der Gegner blinzelte und schüttelte leicht den Kopf,
aber er konnte mich wohl immer noch nicht sehen.
Diesen Moment der Verwirrung nutzte Claire. Sie
schaffte es, sich aus dem Schwebezustand zu be-
freien und auf den Füßen zu landen. Entschlossen
funkelten ihre Augen, als sie auf den Mann in der
feinen Robe zustürmte und ihren Dolch in seinen
Rücken stoßen wollte. 
Doch dieser war nicht so leicht zu überrumpeln. Er
fixierte sie mit eisigem Blick und sofort war es, als
hinge sie in riesigen Spinnennetzen in der Luft fest. 
Doch ich spürte im Gegensatz dazu, wie sein Griff
um meinen Hals sich lockerte. Ja, ich bekam
wieder etwas Luft, die Schwärze ließ für einen
Moment nach. Offenbar hatte er nicht mehr genug
Kontrolle, um uns beide spielerisch in Schach zu
halten. 
Ich tastete nach meinem Kampfmesser im Gürtel
und fummelte es heraus. Bisweilen hatte ich es
zum Spaß in ein paar Strohballen geworfen, aber
nie gedacht, dass ich es so einmal im Kampf ein-
setzen müsste. Vor allem nicht in einem solchen. 
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Ich löste meine Unsichtbarkeit auf und nutzte meine
ganzen, bescheidenen Fähigkeiten, um mich aus
seinem Griff zu winden. Ob es die Überraschung
war, mich wieder zu bemerken oder etwas anderes
weiß ich nicht, auf jeden Fall gelang es. Schnell ließ
ich das Messer sausen und es landete mit einem
zackigen »Ratsch« in Robe und Oberschenkel des
Fremden. 
Dieser lächelte mich an. »Wenn schon deine
Kugeln versagen, was soll das bringen?«, sagte er
mit ruhiger Stimme zu mir. Im selben Moment zog
sich das Messer wie von selbst aus seinem Bein
und fiel sauber glänzend zu Boden. 
Ich beschloss das zu tun, was ich am besten
konnte: Ich machte mich wieder unsichtbar. Und
dieser eine Moment der Verwirrung, den ich da-
durch erzeugen konnte, genügte. 
Claire riss sich aus der Machtfalle des Fremden los,
stürmte die letzten Schritte heran und bohrte ihm
mit aller Kraft, die in ihrem kleinen Körper steckte,
den verzierten Dolch in den Rücken.
Was dann geschah, kommt mir selbst so lange Zeit
später immer noch vor, wie ein Ereignis aus einem
Horrorfilm. Der Getroffene schrie nicht, er heulte
nicht, nein, er reagierte gar nicht. Einen Moment
verharrte er in der Bewegung. Dann wurde sein
Blick leicht ungläubig und einen Moment später fing
er an, grau zu werden. Dann schrumpelte er inner-
halb von Sekunden zu einem kleinen, schwarzen,
wie verkohlt aussehenden Männchen zusammen,
das in der dann viel zu großen Robe lag wie eine
weggeworfene Puppe. 
Ich stand schwer atmend da und fasste mir an den
Hals. Claire eilte zu mir, war aber schnell beruhigt,
als sie sah, dass mir nichts fehlte. 
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»Was war das?«, fragte ich, denn es war das, was
ich am meisten wissen wollte. 
Claire schaute ausweichend zur Decke. »Du wirst
dich ärgern, aber ... das kann ich dir noch nicht
erzählen.«
Ich lachte. »Nachdem, was wir gerade gemeinsam
durchgemacht haben? Wie wir uns gegenseitig das
Leben gerettet haben? Wie wir den Mord an
deinem Freund vergolten haben? Und du kannst
mir nicht sagen, wer dieser schreckliche Fremde
war, der uns ohne eine Regung zu zeigen zer-
quetscht hätte wie eine Laus, wenn wir ihn ge-
lassen hätten?«
»Ich würde es ja gerne, aber ich darf es nicht. Es ist
gegen die Regeln.«
»Du hältst dich an Regeln? Ausgerechnet du?«
»Wenn sie sinnvoll sind, dann ja. Aber mach dir
keenen Kopp, das kriegen wir hin!« Und sie zwin-
kerte mir zu. »Lass uns nach draußen gehen.«
Sie zog den Dolch aus dem Fremden und verstaute
ihn in ihrer Kleidung. Dann überprüfte sie, ob er
wirklich tot war, und verließ den Raum. 
Ich folgte ihr und wir gingen auf die Terrasse des
Anwesens, setzten uns auf eine knarrende aber er-
staunlich bequeme Holzbank und genossen die
Ruhe des wilden Gartens. Erst jetzt fiel mir auf,
dass alle Dunkelheit und Düsternis, die auf diesem
Ort gelegen hatte, wie weggeblasen war. 
Ich atmete tief durch und lauschte, was Claire mir
zu sagen hatte.
Und das war eine ganze Menge. Endlich packte sie
aus, für wen sie gearbeitet hatte. Es handelte sich
um eine Vereinigung, die sich »Der Orden der ver-
gessenen Seelen« nannte und schon seit Jahrtau-
senden existierte. Ein Bund von Menschen, die wie
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sie und ich mit Kräften gesegnet waren - oder ge-
straft, je nach Sichtweise. 
Da alle, die anders waren, zu allen Zeiten verfolgt
wurden, ebenso auch die Mitglieder des Ordens,
war strikte Geheimhaltung notwendig und niemand,
der nicht dazugehörte, durfte etwas erfahren. 
Sie malte in den buntesten Farben aus, wie gut die
Menschen im Orden waren, wie sie anderen halfen
und sie beschützten. Da ich sie schon eine Weile
kannte, wusste ich einzuschätzen, ob sie nur künst-
lerisch übertrieb oder es ernst meinte. Und ich fand,
sie glaubte an das, was sie sagte. Außerdem hatte
sie ja bewiesen, dass es stimmte, denn sie hatte
mir, einem völlig Fremden, ohne etwas zu ver-
langen den Weg in diese phantastische Welt der
Kräfte gezeigt. 
Doch nun stellte sie mich vor eine Entscheidung:
Ich sollte wählen, ob ich sie und den Orden ablehne
und stattdessen mein altes Leben weiterleben
wollte, oder ob ich dem Orden beitreten und dafür
aber alle, die ich kannte, nie wieder sehen durfte.
Zu ihrer eigenen und zu meiner Sicherheit. Denn
der finstere Kerl, der uns abmurksen wollte, war nur
einer von vielen Verrückten und bösartigen
Organisationen, die den Orden bekämpften. 
Doch Claire wollte keine sofortige Entscheidung.
Die hätte ich ihr auch nicht geben können. Ich sollte
eine Nacht darüber schlafen und am nächsten Tag
wollten wir uns wiedertreffen. 
So verließen wir das alte Anwesen, in dem zwei
sonderbare Tote vor sich hin rotteten, froh, dass wir
noch lebten und aufgewühlt durch die Ereignisse.
 
Ich tat in der Nacht auf meinem Feldbett kein Auge
zu und diesmal lag es nicht am Schnarchen meiner
Kameraden. 
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Was sollte ich nur tun? Sollte ich in mein altes
Leben zurück? Wenn der Krieg vorbei war, ein
normaler Familienvater sein? Die Kräfte ignorieren,
dafür aber meine Liebsten immer um mich haben? 
Oder sollte ich beitreten und meine Kräfte stärken?
Sie für das Gute in der Welt einsetzen? Ich würde
dann meine Familie nie wieder sehen dürfen. Sie
mussten mich für tot oder verschwunden halten.
Aber ich würde sie beschützen können und so viele
andere auch. Wer wusste schon, was sich noch
alles mit solch einer Macht anstellen ließ? Vielleicht
konnte man mit ihr Kriege beenden oder verhin-
dern? Nachdem, was ich in den Jahren seit Kriegs-
ausbruch gesehen und gehört hatte, wäre allein
dieser Versuch wert, sein Leben komplett aufzu-
opfern. 
Und so entschied ich mich schweren Herzens für
den Beitritt zum Orden und teilte es Claire mit, die
hocherfreut und erleichtert schien. 
Beim nächsten Einsatz kehrte ich einfach nicht ins
Lager zurück und ging stattdessen mit Claire nach
Frankreich in ein verstecktes Kloster. Ich wurde als
vermisst gemeldet, lernte aber stattdessen meine
Kräfte zu meistern. Jedenfalls auf dem niedrigen
Niveau, das ich habe. Andere haben weit mehr
drauf, obwohl ich wenigstens beim Verstecken so
ziemlich jedem das Wasser reichen kann. 
In den folgenden Jahrzehnten tat ich tatsächlich
eine Menge Gutes und habe viele Leben gerettet.
Einen Krieg konnte ich leider nicht verhindern, den-
noch bereue ich meine Entscheidung niemals. 
Und doch ist mir jeden Tag das Herz schwer, denn
ich habe mit meinen Verwandten nie wieder ge-
sprochen. Sie halten mich für tot und dieser Ge-
danke schmerzt jedes Mal, wenn er mir bewusst
wird. Hin und wieder habe ich sie besucht und aus
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der Ferne beobachtet. Ich sah meinen Sohn auf-
wachsen, meine Frau sterben, meine Enkelkinder
und schließlich sogar meine Urenkel. Aber ich bin
außer bei einmaligen, schrecklichen Ereignissen,
nie nahe herangegangen und meine Besuche
wurden immer weniger. Dennoch habe ich sie nie
vergessen und denke jeden Tag an sie, wie kurz
der Moment auch sein mag. Und jedes Mal, wenn
ich ein Leben gerettet oder ein Unglück verhindert
habe, erleichterte es diese Trauer ein wenig. Wie
viele Mütter haben noch ihre Söhne und wie viele
Väter ihre Töchter wegen meines Einsatzes? Das
ist durchaus ein persönliches Opfer wert. 

An all das musste ich wieder denken, als ich heute
bemerkte, wie die junge Frau ihren Kraftausbruch
hatte und den Kerl, der sie angreifen wollte, damit
übel zugerichtet hatte. Ich musste sie beobachten
und ihr näher sein, damit ich spüren konnte, ob sie
eine Kandidatin wäre, oder ob sie nur ein Spielball
ihrer unkontrollierbaren Kraft war - das wäre nicht
das erste Mal gewesen und wäre höchst bedauer-
lich. 
So ging ich ihr in der finsteren Nacht entgegen,
natürlich nicht, bevor ich mich unsichtbar gemacht
hatte. Ich wollte das junge Ding ja nicht noch un-
nötig weiter aufwühlen. Sie kam mir entgegen,
sichtlich mitgenommen und meine Gefühle für sie
schwankten zwischen Stolz, Mitleid und Respekt.
Und dann geschah etwas, mit dem ich nie gerech-
net hätte. Sie sah mich direkt an. »Was gibt‘s da zu
glotzen?«, raunzte sie mir mitten ins Gesicht. 
Das erste Mal seit Jahrzehnten hatte mich jemand
gesehen, obwohl ich mich unsichtbar gemacht
hatte und das schockierte mich! Mir fiel nichts
Besseres ein, als schnell davonzueilen und mich zu
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sammeln. Dabei sah ich mich noch um wie ein
Lausbub, der nach einem Fensterwurf beim Fliehen
schaut, ob die Nachbarn etwas mitbekommen
haben. 
Konnte das sein? War sie so mächtig? In diesem
Fall war sie auf jeden Fall eine Kandidatin für den
Orden. Ich nahm mir vor, sie noch genauer unter
die Lupe zu nehmen, egal welche innere Verwir-
rung in mir entstehen könnte. 
Und genau das tat ich dann auch. Aber was dann
geschah, ist eine andere Geschichte und soll an
einem anderen Tag erzählt werden.


